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D I E  D R E S D N E R  H O C H S C H U L S Z E N E

lles neu macht der Mai oder
das neue Semester – so zumin-

dest könnte eine Erklärung für das
neue Outfit vom Semesterausweis
der TU-Studenten sein. Doch die ist
viel banaler, wie eine Nachfrage an
der TU Dresden ergibt. Ein neuer
leistungsfähiger Laserdrucker steht
jetzt im Immatrikulationsamt. Da-
mit werden jedes Semester die Se-
mesterbögen für die Studenten ge-
druckt. Und darauf ist zum Heraus-
trennen der Semesterausweis. Und
weil der Semesterbogen künftig
nicht mehr im A3- sondern im A4-

A

Format daherkommt, hat auch der
Semesterausweis Aussehen und
Größe geändert.

Er kommt jetzt im etwas kleine-
ren Format daher, ist so groß wie ei-
ne Kreditkarte. Statt der bisher fast
quadratischen neun mal siebenein-

halb Zentimeter
passt der Aus-

weis nun ins
Portmonee.
Doch wer
denkt, dass das
neue Format
gleichzeitig auf
den Inhalt abge-
färbt hat, liegt
falsch. Denn an-
statt einer klei-
nen Chipkarte
halten die TU-
Studenten noch
immer ein Stück

Papier in der Hand.
Sorgfältig laminiert mit einer Folie
überzogen. Kein Foto, kein Chip,
kein Strichcode – nur Papier. Und
damit reist der Student von Sach-
sens größter Universität – einer
Technischen noch dazu – nun
durch ganz Deutschland und um
die Welt. In Zeiten von digitaler All-
macht nicht unbedingt ein moder-

nes Aushängeschild für die Hoch-
schule. Dabei hat die gute Gründe
für den Verzicht auf den Chip.

Eine Untersuchung ergab, dass
die Kosten zur Einführung und Un-
terhaltung in keinem Verhältnis
zum Nutzen stehen, teilt die TU-
Pressestelle mit. Ob die Kosten eine
gute Investition in Image und Au-
ßenwirkung wären, bleibt offen.

Der Nachbar macht es vor
Gleichzeitig gebe es insbesondere
auch seitens des Studentenrates Be-
denken zur Datensicherheit, wenn
auf der Chipkarte persönliche Da-
ten gespeichert sind und der Stu-
dent seinen Ausweis beispielsweise
verliert. So sind es immerhin
100 Studenten pro Monat, die sich
einen neuen Ausweis ausstellen las-
sen, weil sie ihren verloren haben.

Dem Nachbarn der TU Dresden
macht das keine Sorgen. Seit knapp
zehn Jahren gibt es an der Hoch-
schule für Technik und Wirtschaft

die Hitcard. Eine Eigenkreation, auf
die man stolz ist. Damit können
sich die Studenten nicht nur aus-
weisen. Die Chipkarte ist gleichzei-
tig Bibliotheksausweis, Zugangs-
karte für Parkplatz und Seminar-
räume sowie mit gültigem Auf-
druck Semesterticket. Den Auf-
druck gibt es übrigens an einem
speziellen Automaten. Briefe zum
Semesterbeginn verschicken die
Mitarbeiter der HTW schon lange
nicht mehr. Auch das spart Kosten.

Trotz Verzicht auf digitale Chip-
technik kämpfen die Mitarbeiter
an der TU Dresden indes mit einem
anderen Problem. Die Schutzfolie
auf dem neuen Ausweis löst sich in
vielen Fällen. So mussten Ausweise
bereits vor Semesterbeginn ausge-
tauscht werden. Sollte das Problem
in den nächsten Semestern anhal-
ten, wolle man die Gestaltung vom
Ausweis nochmals überdenken, so
die TU-Sprecherin. Das wäre mit ei-
ner Chipkarte wohl nicht passiert.

Papier statt Plastik

Von Annechristin Kleppisch

Der neue Studentenausweis
der TU Dresden sieht zwar
aus wie eine Chipkarte, ist
aber keine. Zeitgemäß ist
das nicht.

KLEPPISCH.ANNECHRISTIN@DD-V.DE

Der neue Studenten-
ausweis ist weiterhin
aus Papier. Foto: TUD

Dirk Proske ist 43 Jahre alt, verhei-
ratet, hat einen Sohn, wohnt in ei-
ner Blasewitzer Mietwohnung – ein
ganz normales Leben. Und doch
spielt er mit dem Risiko, auf dem
Papier, im Computer, im Modell.
Dirk Proske ist Risikoforscher. Risi-
ken beim Brückenbau, im Gebirge,
in Kernkraftwerken, aber auch im
Alltag der Menschen faszinieren
den studierten Bauingenieur. Nach
wissenschaftlicher Arbeit an der
TU Dresden und der Universität für
Bodenkultur in Wien ist er heute
Sicherheitsberater in einem Kern-
kraftwerk in der Schweiz. Zuvor
hat er als Wissenschaftler berech-
net, wie riskant eine Reise im Flug-
zeug ist, wie viel Gefahr eine Mo-
torradfahrt mit sich bringt oder ein
Brand und welche Risiken die Büro-
arbeit birgt. Einen Katalog der Risi-
ken hat Dirk Proske erstellt. Darin
kommen auch Studenten vor.

In diesen Tagen beginnt das
neue Semester. Viele junge
Menschen strömen wieder an
die Hochschulen. Demgegen-
über halten Diskussionen um
Studiengebühren, schlechte
Jobchancen in der Generation
Praktikum und steigenden
Stress im straffen Studienalltag
an. Ist das Studium heute ein
Risiko?

Studieren lohnt sich noch immer –
unabhängig vom Fach. Die Arbeits-

losenzahlen unter Akademikern
sind gering. Klar existiert das Risi-
ko, dass der Stress gerade in Prü-
fungssituationen überwiegt. Das
kann auch zum Studienabbruch
führen. Als Mitarbeiter an der
TU Dresden und jetzt an der Uni-
versität für Bodenkultur in Wien
hatte und habe ich immer wieder
mit Studenten zu tun, die damit
kämpfen. Manchmal muss man
dann einfach andere Lösungen fin-
den, um dem Stress zu entgehen.

Welche meinen Sie?
Als Prüfer muss man spüren, wenn
es dem Studenten schlecht geht.
Die Prüfung darf dann nicht über
allem stehen. Ein persönliches Ge-
spräch kann manchmal vieles klä-
ren und die Angst nehmen. Einmal
haben wir eine Prüfung unterbro-
chen, um sie später erfolgreich für
den Studenten nachzuholen.

Aber auch wenn das Studium
beendet und der Prüfungs-
stress überstanden ist, gibt es
Risiken. Gerade Absolventen
aus den Geisteswissenschaften
haben aktuell Probleme auf
dem Arbeitsmarkt. Warum also
ein solches Fach studieren?

Wenn es der sehnlichste Wunsch
eines jungen Menschen ist, ein
Fach der Geisteswissenschaften zu
studieren, sollte er es tun. Die Le-
bensqualität steigt enorm, wenn
Menschen das tun, was sie sich
wünschen. Die möglichen Risiken
stehen dahinter zurück. Die Chan-
cen für einen selbst überwiegen.
Wenn die Vorteile über den Risiken
stehen, werden diese marginal. Bei
der aktuellen Debatte um die
Atomkraft steckt dort übrigens ge-

nau der Fehler. Leider ist es der
Wissenschaft und Industrie nicht
gelungen, die Vorteile zu vermit-
teln. So überwiegen in der Meinung
der Bevölkerung die Risiken.

Also entscheidet der Bauch und
nicht der Kopf. Ganz schön mu-
tig, wenn es um eine so wichti-
ge Entscheidung wie das richti-
ge Studium geht.

Aber richtig. Warum nicht instink-
tiv gefühlsmäßig handeln, wenn
man damit besser lebt und glückli-
cher ist? Und auch wenn sich das
Wunschfach als falsch herausstellt.
Ein Wechsel ist nicht schlimm. Se-
hen Sie mich an. Ich arbeite heute
in einem ganz anderen Beruf, als
ich studiert habe. Im Studium geht
es weniger um die Inhalte, die ver-
mittelt werden, als viel mehr um
die Fähigkeiten, mit denen wir spä-
ter Aufgaben lösen.

Das klingt nach einer Art Frei-
brief für Studenten. Oder?

Gewisse Regeln sollte es schon ge-
ben. In Wien an der Universität gibt
es zum Beispiel die Möglichkeit, die
Inhalte des Studiums selbst zusam-
menzustellen, unabhängig von Stu-
dienplänen. Das klingt erst einmal
spannend. Trotzdem bin ich dage-
gen. Ich sehe Risiken. Denn woher
soll der Student wissen, welche Stu-
dieninhalte gut für seinen Ab-
schluss sind? Das ist wie, wenn wir
Kinder entscheiden lassen, ob sie
zur Schule gehen wollen.

Welche Risiken haben junge
Menschen denn noch?

Ich würde nicht generell von Risi-
ken sprechen. Eher von einem ho-
hen Maß an Unbestimmtheit. Nach

dem Abitur müssen sich junge
Menschen im Leben einsortieren,
ihren Platz sowohl privat als auch
beruflich finden. Das ist kein Risi-
ko. Schlimmer und gefährlicher
sind andere Faktoren. So steigt die
Zahl der getöteten Autofahrer un-
ter den 18 bis 24-Jährigen gerade
am Freitag- und Sonnabendabend
stark an. Im Zweifel wäre es gut,
wenn junge Menschen an diesen
Tagen das Auto stehen lassen.

Würden Sie das auch Ihren Kin-
dern empfehlen?

Mein Sohn ist acht Jahre alt. Sicher
werde ich ihm die Statistik zeigen,
wenn er so alt ist. Ich werde versu-
chen, ihn zu überzeugen.

Als Risikoforscher beschäftigen
Sie sich jeden Tag mit den klei-
nen und großen Risiken im All-
tagsleben. Das beeinflusst doch
auch sicher Ihr eigenes Leben
und Handeln.

Auch ich lebe mit Risiken. Mein
größtes Risiko ist die Pendelei. Vier
Tage in der Woche bin ich für mei-

ne Arbeit in der Schweiz und Öster-
reich. Dafür fliege ich viel. Ich
weiß, Kurzstrecken im Flieger sind
gefährlicher als Langstrecken.
Auch ist es für die Familie besser,
wenn ich jeden Tag zu Hause wäre.
Andererseits ist das Risiko, keine
Arbeit in meiner Fachrichtung hier
in der Region zu finden, auch groß.

Nochmal zurück zur Atom-
kraft. Die Risiken sind derzeit
heiß diskutiert. Sie arbeiten für
ein Kernkraftwerk in der
Schweiz. Ist die Angst der Bevöl-
kerung berechtigt?

Die deutschen Kernkraftanlagen
sind gute Anlagen. Und Kernkraft
kann man sicher betreiben. Das ist
aber nicht ausschlaggebend. Wenn
die Bevölkerung subjektiv gegen
Kernkraftwerke ist, muss gehan-
delt werden. Wenn es nach mir ge-
gangen wäre, hätte man alle Kraft-
werke für 14 Tage abschalten und
die Konsequenzen sehen müssen.
Dann könnten die Menschen se-
hen, ob sie das wirklich wollen.

Gespräch: Annechristin Kleppisch

Das Risiko ist sein Beruf

Der Dresdner Dirk Proske
erforscht, welchen Risiken
die Menschen täglich
ausgesetzt sind – auch im
Studium.

Dirk Proske be-
schäftigt sich in
seiner For-
schung mit dem
Risiko. Er hat ei-
nen Katalog der
Risiken erstellt
und berechnet,
wie gefährlich
bestimmte All-
tags- und Be-
rufstätigkeiten
sind. Das Studi-
um zählt für ihn
nicht zu den
großen Risiken
für junge Men-
schen. Es ist ei-
ne Chance, sagt
er. Foto: Amac Garbe
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p Zum Start ins Som-
mersemester er-
scheint heute das
neue SZ-Studentenma-
gazin CampuSZ. In
diesem Nachfolger der
Semesterstart-Beilage
schreiben Studenten –
aber nicht nur für Stu-
denten.
p Auf 24 Seiten berich-
tet CampuSZ unter
dem Titel „Volles Risi-

ko“ über Studenten
als Versuchskanin-
chen, über das Mitbe-
wohner-Lotto und viel
Privates im Netz.
p CampuSZ wird ab
heute an den Hoch-
schulen verteilt.
SZ-Leser bekommen
das Studentenmaga-
zin kostenlos in allen
Treffpunkten der
Sächsischen Zeitung.

Noch mehr Risiko gibt es im neuen CampuSZ

Heute beginnt das neue Semester
an der Technischen Universität
Dresden. Über 35 000 junge Men-
schen strömen in die Hörsäle und
Seminarräume auf dem Campus in
der Südvorstadt. In den nächsten
zweieinhalb Monaten lernen sie an
den 14 Fakultäten der Hochschule
in über 140 Studiengängen. Nur
wenige Studenten starten dabei in
ihr erstes Semester. Denn typi-
scherweise beginnen die Fächer im
Wintersemester. Nur in vier Studi-
engängen nehmen junge Men-
schen jetzt das Studium an der
TU Dresden auf, teilt die Universi-
tät mit. Dazu gehören das Fernstu-
dium in Bauingenieurwesen sowie
der Master in Informatik, Medien-
informatik und International Stu-
dies in Intellectuell Property Law.
Insgesamt 71 Studenten haben sich
in den Fächern eingeschrieben.

Und während es für diese Studen-
ten jetzt erst losgeht, haben andere
Dresdner Hochschulen den Start
schon hinter sich. Die Hochschule
für Technik und Wirtschaft hat seit
Mitte März mit der Lehre begon-
nen. 5 300 Studenten sind hier ein-
geschrieben. Die Hochschule für
Musik Carl Maria von Weber mit
über 600 Studenten startete schon
am 1. März. In beiden Hochschulen
gibt es im Sommer gar keine Studi-
enanfänger im ersten Semester.
Anders als bei der Evangelischen
Hochschule für Soziale Arbeit.
65 Studenten beginnen hier das
erste Semester in den berufsbeglei-
tenden Studiengängen Pflegewis-
senschaft und Management, Ele-
mentar- und Hortpädagogik sowie
Soziale Arbeit.

Neben der Technischen Universi-
tät gibt es in Dresden zehn Fach-
und Kunsthochschulen. Über
40 000 Studenten leben und lernen
in der Stadt. Während die TU Dres-
den die größte Hochschule ist,
zählt die Hochschule für Kirchen-
musik mit 49 Studenten als Kleins-
te der Stadt.

Dresden
bekommt wenige

Neu-Studenten
Über 40 000 Studenten
leben und lernen in der
Stadt. Die wenigsten
beginnen ihr Studium
im Frühjahr.

Von Annechristin Kleppisch

Ab heute sind die Hörsäle auch an
der TU Dresden wieder voll. Das
neue Semester startet. Foto: dpa
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Die Hochschule für Technik und
Wirtschaft (HTW) erweitert seine
Internetpräsenz. Ab 16. April ist die
Hochschule mit einer eigenen Seite
im Internetportal Facebook prä-
sent. Initiator und HTW-Marketing-
experte Ralph Sonntag sieht die
Hochschule in der Pflicht für diesen
Schritt. „Wir müssen unserer Ziel-
gruppe folgen“, sagt er. Und die sei
nun mal in sozialen Netzwerken
aktiv. Künftig sollen neue, aktuelle
und ehemalige Studenten der HTW
in Kontakt bleiben und über die Sei-
te Neues von der Hochschule erfah-
ren. Dafür hat die Hochschule eine
extra Mitarbeiterin eingestellt.

Ohne Internet und damit direkt
präsentiert sich die Hochschule am
16. April ihren Interessenten. Beim
Tag der offenen Tür können diese
den Campus am Friedrich-List-Platz
von 9 bis 14 Uhr besuchen. (acs)

HTW startet mit
eigener Seite bei

Facebook


